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In Jakob Jud nimmtein Gelehrter von uns Abschied, der durch
Forschune und Lehre seine Wissenschaft weitgehend ungebildet
und fũr lange Zeit mit neuen Zielen und Perspektiven bereichert
hat. Die Hngabe und die Spannkraft diéeces Mannes hat bis zum
letzten Atemzug nicht einen Augenbliek nachgelassen. An dem
Ruhm, den die Schweiz geniesst, eine der ersten Statten der For-
schung auf dem Gebiet der romanischen Sprachen zu sein, hat
keiner mehr Anteil als er. Durch eine sehr schwere Jugend fruh
gereift — er musste schon wahrend des Studiums nicht nur für
sich selber, sondern auch für andere sorgen — trat Jud, als 24-
jakriger, in den Schuldienst, habilitierte sich mit 26 Jahren und
harrte in deser Stellung, zuletzt als Extraordinarius, aus, bis ihm
1931 Gauchat sein Ordinariat übergab. Dieses hatte er inne bis
zu seinem Rũucktritt im Jahre 1050.

Als Jud das Feld der romanischen Sprachwissenschaft betrat,
hatte diese eben ganz neue Aspekte erhalten durch den von Jules
Gilliéron geschaffenen «Atlas Linguistique de la France », von
dessen 1912 Karten jede einem Begriffe und dessen mundart-
Uchen Benennungen im ganzen französischen Sprachgebiet ge—
widmet war. Aus dem Studium dieser Karten hatte Gilliéron eine
völlis neue Anschauung von dem Zusammenleben der Wörter und
von deren biologaischen Grundbedingungen entwickelt. Die Berüh-
rung mit Gilliéeron wurde für Jud, wie für manche seiner Gene—
ration, entscheidend. Aber die Studien, die er, angéregt durch den
grossen Meister, schrieb, bekamen éein ganz eigenes Gepräge. Jud
sah von Anfang an wit genialem Blick, welche Vertiefung die
sprachhistorischen Studien gewinnen konnten, wenn wan sie mit
der neuen sprachgeographischen Methode verband. Ein Beispiel
davon war schon seine erste sprachwissenschaftliche Arbeit über
die französischen Personennamen auf ain und onRHuon), deren
Ursprung seit Jahrzehnten umstritten war, die er aber mit schla⸗
gender sprachgeographischer Beweisftührung als ftränkischer Her-
LKunft erwies In der Folge verband er mit dem Studium der
bprachlichen Escheinungen das der rechtlichen Institutionen, der
alten Sitten und Braucheé, der Lirchlichen Einrichtungen. Meister-
haft, wie er z. B. die Schichtuns der griechischen und der latei⸗

nischen Llemente des christliehen Wortschatzes mit chronolo

gischen Verschiedenheiten in der Christianisierung in Verbindung

prachte, wie er aus dem kirchlichen Wortschatz Graubuündens die

Verbundenheit dieses Landes nach wei Richtungen, nach Mai-

land und nach Augsburg, ablas Im Laufe der Jahre erwuchs aus

eser Forschung cine ſange Reibe von Studien, in denen sich

Sprachgeschichte, Religonsgeschichte, Rulturgeschichte in einer

Fetieften Wéise verbanden, die Kaum hresgleichen hat. Man lese

etwa jenen Aufsatz, in dem der Nachweis géeleistet wird, dass

franz. son die Rleies, also das Ausgeschiedene, mit der Einftühß

rung der Geschworenengerichte dureh die Normannen zusammen-

hanet, weil der Angeklagte das Recht hatte, einen Teil der Richter

als befangen auszuscheiden

V an gewöhnt haben, unsern Blick über

Wahrend alle diess Arbeiten vorenschritten, verfolgte Jud noch
einen weitern Fragenkomplex, der Ihn schon immer beschäftigt
hatte, die Aufhelluns der vorromanischen Elemente im Mort-
schatz der romanischen Sprachen, besonders der Alpengebiete. 8o
verdanken wir es zum grossen Teil Ihm, wenn die gallischen Ele-
mente in den romanischen Sprachen heute viel besser bekannt
sind als etwa vor 80 Jahren. Am teéevuersten aber war ihm die
Sprache unserer Bundner Gebirgstaler, in denen er wie wenige
zuhause war und zu denen er mmer wieder zuruckkehrte, nach-
dem er noch als Student bereits einen 1700 Verse zahlenden alt-
engadinischen Text,Gas desch Eteds», von Gebhard Stuppaun
herausgegeben hatte. Wenn wir beute die Stellung des Räto—
romanischen im gesamten der romanischen Sprachen deutlicher
zu erkennen vermögen, so verdanken wir das zum grossen Teil
Jud, der auch in Buchbesprechungen manchmal eine solehe Fülle
von neuen Ieen ausbreitete, dass ine Generation an deren Aus-
führung zu arbeiten hatte. Als Robert von Flanta, der Begründer
des MDicziunari Romantsch Grischuny, vor seinem Tode dieses im
Entstehen begriffene grossse Werk der Obhut Juds anempfabl, da
wusste er, dass ex datur keinen Betreuer hatte finden können, der
auch nur im entferntesten solche Sachkenntnis, Liebe und Energie
mitgebracht hätte

Juds Renntnisse ren so ausgeéhnt und so sicher, seine Per-
spektiven so personlich und origirell, dass er nur einen kleinen
Teil davon seſber auszuarbeiten die Zeit fand, um so mehrals er
an seine eigenen Publikationen den strengsten Maßstab anlegte.
Aber in den langen Jahrzehnten sener Lehrtatigkeit an der Zür-
cher UVniversttät war er von eine so grossen Schar von begei-
sterten Schulern vogeben, dass viele von den Tdeen, die er vor

hnen ausschuttete, in Form von Pissertationen hre Austührung

fanden Die Zall und die ungewöbniche Qualität der in seiner
Schule eotstandenes Dissertatione hat wohl in der Romenistik
aller Lander nieht hresgleichen

Doch die Forschuns war nicht Juds einzige Leidenschaft. An
Rraft r gleich war seine Lebe zur Lehrtätigkeit. Wer Jud als
Lehrer hatte, tühlte sieh in jeder Stunde, die er mitmachte, be—
reichert. Die achtiee Wirkung, die von seiner Bersönlichkeit
ausgins, weckte in den Hörern und Mitarbeitern nicht nur neue
Erkenntnusse, sondern auch Energien, diewan bisher kaum selber

nlen eahuthatteWennjemalsvonememn UVniversitatslekrer·
oe , dege Frdérung der wissenschaft-

lichen Einsichten und Etwicktun, der menschlüchen Qualiäten

bei seinen Hörernwrengingeejea eins und dasselbe waren.

Je dorniger das Problem war, das Jud in Vorlesung oder Vebung

Anpackte um so leuchtender ging aus seiner Darlegung die Lö-

suns hervor, die er Sich errungen batte. Dabei verfiel er nie der

Gefahr, enr aus den Dingen herauspressen zu vollen, als sie

hergeben onten Ruhne TdeenSid in grosser Zahl in seinem

Vortras erstanden, aber ſtets unterbaut mit einer Ssorgfalt, die

des Studenten elelch die Verptlichtune zur absoluten Ehrüch-

keit lehrte. —
Doeß eht ur nLötsaal und Im Seminar war Jud ein be—

gnadeter Lehrer; in nieht geringerem Masse trug er diese Rraft

end eines vollen Vierteljahr-

Jud ist ein leuehtendes Beispiel datur, was eckt schweizerische

At, vo sie Sich mit hoher Begabung und souveranem Blick ver-

et, auech unter erschwerten Umständen an Leistungen zu er-

bpringen vermas, éein Beispiel jedentfalls, das allen denen, die mit

u Berübrung gekommen sind, wahrend Jahrzehnten ein Vor⸗

bd d dανιeines bleiben wird Mit Juds ganzem Wesen

hangt es zusammen, dass er so tief in der heimiſschen Erde wur-

elte, dass er so bewusst und betont Schweizer war. In diesem

vie eine Bestatigung und Xönung seines Lebens,

Iasihp der Tod an einem sSongen Sommermorsgen an der Statte

creilte, de für uns mit dem Aufkeimen des Freiheitssinnes in

e Volle symbolisch verbunden isſt, auf dem Rütli.

Waolter Waortburq.

alle Sprachen des Abendlandes ſtreifen zu lassen, um uns ein

Bd des ftruheren Sprachverhaltnissen zu machen, so verdan-

da ν grossen Tell Jud, der in seinem bahnbrechenden

underts als Lehrer des Französtschen wirkte. Auch als er schon

geit labger Zeit in der ganzen ronanistischen Welt als einer der

lee der tromanischen Wortforschung, auf die

grosse Bedeutung bipgewiesen hat, welehe die alten Lehnvörter

αeltischen usw. und hre Vertéilung für die

——— —— —— baben —

εey Welttriéges ging Jud, gewein-

edée ufgabe, dem Werke Gilliérons für Italien

Iteprechendes zur seite zu sſtéllen.

ναιαt entstand, unter Mithilfe von drei aus

gezelichneten Eploratoren, das monurentale Werk des Sprach⸗

Suéschweiz Dieser geht weit über den

franssischen Atlas naus, weil er in weitgehendem Masse auch

eenereich der ufnahmen einbezogen hat,

Metlichen Arbeiten vor sich gehen, welche be—

oιιISShe Formen von Haäandwerken und Werk⸗

zeugen die verschiedenen Regionen von Talien entvickelt haben,

en ie alienische Frau in ihrer RKuche ge-

braueht, all das und noch viel mehr vom Volksleben spiegelt sich

Wuostrationen reich versebenen Karten. Der

AlasIſSt ein Monument von seltener Schönheit und Geschlossen⸗

heit, hervorgegangen aus einem Arbeitsbund, wie er sich nur

ganz selten bildet, wischen wei Gelehrten von ganz verschie⸗

denem Temperament, die sich aber im Ziel ganz eins wissen. Die

wanezige Jahre zwischen den beiden Weltkriegen genügten gerade

elebten, um dié Ernte unter Dach zu bringen.

grössten Forscher galt, ging er mwer noch mit der gleichen

Sorgtalt an die Reinarbeit wit der Klasse heran. Die gleiche

Gesaltungskratt, diegleiche Lieb⸗· zum Gegenstand und zu den

MeeeeιεαMα“t chen Unteéerricht durchglühten,

eehuteGyen aus, vor denen ér ſstanch

Der ſSehreber dieser zelen hatteu einer Zeit, wo man noch

debt von issenschattlichen Studium ans Gymnasium kam, das

Glek einigen Schulstunden Juds beizuwohnen und auch éinige

Stuuden unter ener utsieht erteilen zu duürfen, und hat aus die-

e et Anregungen für den eigenen Unterricht

mitgenonmen, die denen nicht nachstehen, welche der heutige

Meeetseiner ganzen Breite dem künftigen Gym-

nasiallehrer vernittelt.

Es ſecheint ftast ueglaublien, dass jemand, der so lange ein

volles Schulpensum zu tragen hatte, daneben die Rraft und die

Zeit getunden hat, derart tief und nachhaltig die Missenschaft

ehen und re neue Richtung zu bestimmen. Es ist in

dse n eher Gesetz, dass die Rargheit des Bodens

d dée Enge des Raumes ausgeglichen werden müssen durch

e tons des Einzelnen Dass die Schweiz nur durch

ese ren Rang unter den Völkern behalten kann, wird heute,

o le Leben bei uns durch den Lauf der Ereignisse in den

letezten Jargehnten so viel leichter geworden ist als anderswo,

eltack vergessen, vas fur uns eine grosse Gefahr bedeutet. Jakob 


